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1
WER bin ICH? 


	„Ich bin Ich, und hoffe, es immer mehr zu werden.
Das ist wohl das Endziel von allem unserm Ringen.“

	(Paula Modersohn-Becker)

	 

	In letzter Zeit habe ich angefangen zu mir selbst „Sie“ zu sagen. Immer deutlicher überfiel mich das Bewusstsein, dass die biologische Uhr unaufhaltsam tickt, und ich wollte mich endlich einmal genauer unter die Lupe nehmen und hinter meine eigenen Schritte schauen, die mich dorthin gebracht haben, wo ich heute bin. WER und WIE wir sind, ist das Resultat unserer Vergangenheit. Sie lässt sich nicht ausradieren, aber wir können von ihr lernen. „Leben funktioniert nach vorne, Verstehen ist nach hinten gerichtet“, sagte der dänische Philosoph Søren Kierkegaard. 

	 

	STIRB und WERDE

	 

	Des Lebens Zenit ist überschritten,

	hab’ viel geliebt und auch gelitten.

	Vergangenes schwebt welk im Raum,

	der Sommer des Lebens – entschwundener Traum.

	 

	Die Jahreszeit wechselt stets neu im Takt,

	doch wir spielen einmal nur jeden Akt.

	Nichts bleibt wies war, zeigt uns die Zeit,

	beständig ist nur Unbeständigkeit.

	 

	Trübt auch Vergänglichkeit das Herz,

	der Mensch gesundet am tiefsten Schmerz.

	Solange man lebt auf dieser Erde,

	wird aus jedem „Stirb“ wieder ein „Werde“.

	 

	Jeder Abschied birgt ein Willkommen,

	aus ihm sprießen neue, andere Wonnen. 

	 


Dieses Gedicht, das ich im Alter von über 60 Jahren schrieb, stelle ich an den Anfang meiner Lebensgeschichte, die mir im Laufe der Zeit immer wieder zeigte, dass die meisten Stolpersteine, die mir in den Weg gelegt wurden, einen tieferen Sinn hatten. Mein Leben war bewegt, spannend und abwechslungsreich. Berauschende Höhenflüge wechselten etliche Male ab mit schmerzvollen Talfahrten, aber im Nachhinein führten diese jedes Mal zu neuen Ufern. Nun hat mich das Alter aus dem bisher gleichmäßig rotierenden Karussell herausgeschleudert, und der Boden unter meinen Füßen war ins Wanken geraten. Die Zukunft war an Jahren überschaubar und ich hatte noch immer keine Wurzeln geschlagen, die mir Halt und Sicherheit gaben. Mir fehlte der Ruhepol in meinem Leben. 

	Ab einem gewissen Alter fangen viele Menschen an ihr Leben zu hinterfragen. Sie sind auf der Suche nach Sinn und Identität. Stimmt das Tun und Sein mit dem Ich und Wollen überein? Hat man sich selbst gelebt, oder wurde man fremdgelebt? Wer ist man eigentlich und wo kommt man her? Wie war das Elternhaus und wie haben uns diese familiären Wurzeln geprägt? Hat man eine Familie gegründet, oder lebt man allein? Und wenn ja, warum? In welchen privaten und beruflichen Verhältnissen hat man gesteckt? Welche Begegnungen hatten wir, die uns auf unseren ganz individuellen Weg brachten? 

	 

	Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Veronika, genannt Veri. Das ist die Abkürzung von Veritas, zu Deutsch „Wahrheit“, und stammt von einem Verehrer, der damit meine Aufrichtigkeit und Blauäugigkeit zum Ausdruck bringen wollte. Weltfremde Eigenschaften sind für eine Karriere nicht unbedingt förderlich. Von Beruf bin ich Schauspielerin. In späteren Jahren, als der Theatervorhang gefallen war, begab ich mich in die Welt der Dichter, Sänger und Schriftsteller, die ebenfalls ihr Ich ausleben, und mit deren Zitaten ich meine Autobiographie belebe. Trotz meines mittlerweile über 70-jährigen Lebens hatte ich etwas Altersloses. Wahres und gefühltes Alter klafften weit auseinander. Die Haare waren zwar schon etwas ergraut und hatten sich gelichtet, die Haut an den Oberarmen begann allmählich zu flattern und auch der einstmals kraftvolle Gang war ein wenig schleppend geworden. Aber noch immer machte ich Pläne, war gesund, leistungsfähig und kreativ. Mit ein wenig Glück hatte ich noch 10 oder sogar 15 Jahre vor mir. Manchmal war ich noch Kind, manchmal Frau, die begehrt werden möchte oder selbst begehrt, und manchmal überfielen mich spotartig Endzeitattacken. Sieht so etwa der Anfang vom Ende aus? Ein lebenswertes Leben hat doch nicht nur mit dem Körper zu tun, wie uns der derzeitig alles überwuchernde Schönheitskult und Jugendwahn beweisen möchte. Die Verpackung wird immer wichtiger, der Inhalt schrumpft. Aber so sehr man auch versucht die Natur zu überlisten, sie bleibt letztendlich immer Sieger.

	 

	Nun repariert man das Gehäuse,

	der Hausputz kostet sehr viel Mäuse.

	Der Schönheitsmetzger wetzt das Messer,

	der Schaden wird davon nicht besser!

	 

	Diese Zeilen schrieb ich einmal in einem meiner Gedichte, die meinen Lebensweg begleiteten. Sie sind eine Art Selbstanalyse. Im Dichten findet die Sprache ihren dichtesten Ausdruck. Emotionen werden in Verse gepackt, um Erstarrtes wieder in Bewegung zu bringen. Immer wenn mein Leben in eine Schieflage geraten war, erforschte ich mich selbst, denn was man in poetische Worte fasst, befreit, und die Schwere verliert Gewicht. Daher sind sie ein wesentlicher Bestandteil meiner Autobiographie.

	Ich führte ein unabhängiges, selbstbestimmtes Leben, das den weit verbreiteten Normen einer Frau mit Mann und Kind nicht entsprach. Ein alltägliches, sesshaftes Dasein war meinem Naturell entgegengesetzt. Der Beruf einer Künstlerin, vor allem einer Theaterschauspielerin, ist für Frauen wenig familientauglich, denn es ist ein Vollzeitjob. Man unterscheidet ja, grob gesagt, zwischen zwei Sorten von Menschen – den Sicherheitsaposteln und den Freigeistern. Früher nannte man das Hirten und Nomaden. Ich gehörte zu den Letzteren und legte mehr Wert auf Sein als auf Haben. Wenn die Tage nicht mehr frei atmeten, packte ich meine Koffer und eroberte Neuland. Wie die Malerin Paula Modersohn-Becker, mit deren Zitat ich dieses erste Kapitel einleite, lebte ich mein Talent, und hoffte damit meinem Ich immer näher zu kommen. Paula sagte einmal: „Die Hingabe an die Kunst hat auch etwas Selbstloses. Die einen geben es den Menschen, die anderen einer Idee. Was ist mehr zu loben, oder zu tadeln?“ 

	Diese künstlerische Ich-Bezogenheit ist keineswegs nur Egoismus, wie oft behauptet wird, denn wirkliche Begabung ist ein wertvolles Geschenk, das uns gegeben wurde, um es auszuleben und weiterzugeben. Kunst ist harte, lebenslange Arbeit und kein Freizeitvergnügen. Sie kann Menschen über die Kraft der Seele und des Geistes miteinander verbinden, und vereint zu gemeinsamem Erleben. Paula starb bereits im jugendlichen Alter von 31 Jahren. Ihr innerer Kompass ließ sie schon sehr früh ihren individuellen Weg finden. Trotz vehementer Ablehnung ihrer Bilder zu ihren Lebzeiten ließ sie sich nie entmutigen. Erst lange nach ihrem frühen Tod erkannte man den wertvollen Schatz in ihrem Innern, der sie zur berühmtesten Malerin des Worpsweder Künstlerkreises machte. Sie wusste von Anfang an, was sie werden wollte. Meine schauspielerische Begabung hingegen kam nicht sofort ans Licht. Ich musste mehrere Fremdorientierungen überwinden, bis sie entdeckt wurde und konsequent ausgelebt werden konnte. Im Gegensatz zu Paula fand ich erst im hohen Alter einen Partner, der bereit war, mein Künstlerleben in weniger erfolgsgekrönten Zwischenphasen mit Wort und Tat zu unterstützen. Meistens war ich gezwungen, mich selbstständig durchs Leben zu schlagen, was wiederum meinem Talent auf die Sprünge half. In Sicherheitszonen gelangt man nicht über sich selbst hinaus. Obwohl ich nie die Spitze der Schauspielergarde erklommen habe, erreichte ich dennoch ein beachtliches Niveau. 

	Über das Altern und die Zukunft hatte ich mir bisher wenig Gedanken gemacht. In der Anerkennung nach Außen war ich zwar von Stufe zu Stufe höher geklettert, aber im Innern ging es in letzter Zeit immer weiter bergab. Mit Ende 60 spürte ich auf einmal eine deutliche Zäsur in meinem Leben. Ich fiel sehr unsanft vom Himmel der Illusionen, als ein Freund mir eines Tages sagte, ich solle mich endlich einmal nackt vor den Spiegel der Tatsachen stellen. Es hatten sich viele Baustellen angehäuft, die ich mit diesem Lebensrückblick zu restaurieren versuche. 

	 

	FRAU IN DEN BESTEN JAHREN

	Ich bin eine Frau in den besten Jahren.

	Der Zug ist also abgefahren

	sagt man – doch bin ich noch immer in Fahrt,

	mal unterwegs, mal am Ziel, und mal am Start.

	 

	Hab’ Gutes und auch Böses erlebt,

	mich Stück für Stück neu zusammengeklebt.

	Hab’ hinter mir manche Brücke verbrannt,

	mein Teller schaute gern übern Rand.

	 

	Ich kenne das Frösteln, das Flattern im Wind,

	den bleiernen Himmel, farbenblind.

	War mal die Welt versunken in Nacht,

	hat sie sich hinterher blau gelacht.

	 

	Es war wenig ordentlich, mein Leben,

	doch heute weiß ich, das war ein Segen.

	Wer sich begnügt mit Halten und Haben,

	lässt sich am besten lebendig begraben.

	 

	Drum lieb ich die Freiheit und nicht die Dressur,

	ticke nach Laune und nicht nach der Uhr.

	Bevor ich mich füge in ein Korsett,

	schlafe ich lieber allein im Bett.

	 

	 


Gehöre nicht zur alltäglichen Sorte,

	backe statt Torte Lieder und Worte.

	Bin manchmal Xanthippe, riskier eine Lippe,

	stamm sicher nicht aus Adams Rippe.

	 

	Die Frau im Rampenlicht – that’s right –

	übt nicht nur Treu und Häuslichkeit.

	Sie ist zwar kein leichter Zeitvertreib,

	doch ansonsten am ganzen Leibe Weib.

	 

	Den wenigsten Männern macht das Vergnügen,

	sie mögen Frauen, die gehorsam sich fügen.

	Drum bleibt ein solches Weib – das ist bekannt –

	meist unbemannt.

	 

	Mit diesem Gedicht charakterisierte ich mich einmal selbst. Ich „singelte“ mich durchs Leben mit gelegentlichen Abstecher-Versuchen in Zweisamkeit, die mir aber meine Eigenverantwortung immer bewusster machten. Im Laufe der Zeit hat mich das zu einer erfolgreichen, unabhängigen, aber auch einsamen Kämpferin gemacht. Manchmal fühlte ich mich wie eine Person auf Bildern von Edward Hopper mit seinen stillgelegten Bahnhöfen und Eisenbahnschienen, die eine öde Landschaft durchschneiden, und an denen ein einzelner Mensch vergeblich auf einen Zug wartet, auf den er aufspringen kann. Nun wurde ich zum Umdenken gezwungen und wollte mich meiner Geschichte stellen. Wandel war angesagt. Zeit die Theaterbühne mit der Bühne des Lebens auszutauschen.

	 

	Wie ein Falter im Blütenmeer

	hab’ ich vom Nektar des Lebens getrunken.

	Nun ist die Sonne in mir versunken,

	der rote Mohn blüht nicht mehr.

	Es ist an der Zeit dem wahren Leben

	Form und Inhalt zu geben.

	[image: Ein Bild, das Bild, Zeichnung, Malkunst, Kunst enthält.
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	„Falter im Blütenmeer“ (Ölgemälde von Johan Strandt)

	 

	 

	
2
KINDHEIT und STUDIUM


	„Jeder Tag ist ein Geschenk.“

	(Veronika Kranich)

	 

	Ich gehörte nicht zu den zielgerichteten Menschen, die schon in jungen Jahren wissen, wohin sie tendieren. Ich wusste nicht, was ich wollte, nur was ich nicht wollte. Meine innere Stimme sagte mir schon sehr früh, dass der Beruf einer Lehrerin, den mein Vater für mich vorgesehen hatte, nicht zu mir passte. Ich hatte nie Interesse daran, ein gleichmäßiges, sesshaftes Leben zu führen. Ein geregelter abgesicherter Beruf mit festem Wohnsitz, immer gleicher Beschäftigung und sicherem Einkommen auf Lebenszeit widerstrebte meinem freiheitlichen Denken, meinem Spieltrieb und meiner Neugierde. Ich wollte die Welt kennenlernen und etwas erleben. Durch mein begütertes Elternhaus glaubte ich nicht auf Absicherung angewiesen zu sein, denn der tägliche Braten auf dem üppig gedeckten Tisch wird in jungen Jahren als selbstverständlich genommen. 

	Ich war mehr Junge als Mädchen, und tollte wie ein wildes junges Pferd über die unbegrenzte, schattenlose Weite meiner Kindheit, kletterte auf Bäume, heckte allerlei Streiche aus und lief mit meinen männlichen Schulkameraden um die Wette. Meine frühen Jahre verbrachte ich in einer provinziellen Kleinstadt im Saarland. Dort gab es kein Theater und wenig Berührung mit Kunst. Die großen Autoren der Weltliteratur und all die herausragenden Bühnenrollen, die man mir später anvertraute, interessierten mich in diesem Alter noch nicht. Allenfalls liebte ich es mich zu verkleiden und zu verwandeln, und inszenierte auf dem Dachboden der Schule, an der mein Vater unterrichtete, Märchen. Mich selbst besetzte ich mit dem jugendlichen Helden, dem Prinzen, der mit dem Drachen kämpft. Auch in meinen späteren Bühnenfiguren verkörperte ich nie die Rolle des Braven, weiblich Passiven.

	[image: Ein Bild, das Menschliches Gesicht, Person, Kleidung, Fotopapier enthält.
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	Veri und Bruder

	Das zeigt sich bereits auf diesem frühen Foto mit meinem ein Jahr älteren Bruder. Ich rauche Pfeife und mein Bruder beschützt mich. Ich war eine unangepasste Draufgängerin, eine Pippi Langstrumpf, die sich weigert erwachsen zu werden. Meine Eltern hatten mir mit viel Liebe ein wunderschönes zweistöckiges Puppenhaus mit selbstgeschnitzten Möbeln gebastelt und allem Inventar, das zu einer vornehmen Villa gehört. Aber im Leben träumte ich nie von einer Villa mit Mann und Kindern. Viel lieber spielte ich mit meinem Bruder Eisenbahn. Das kleine, unangepasste Mädchen bastelte sich die Welt nach eigenen Vorstellungen zurecht. Ich liebte es zu singen und Klavier zu spielen und war auch eine gute Sportlerin. Mein Spitzname war „Kopfstand“, denn ich soll in jungen Jahren sehr oft auf dem Kopf gestanden haben. War das etwa schon ein Vorgriff auf mein zukünftiges Leben, das den nüchternen Alltag ablehnte und sich ein verdrehtes, nicht reales Weltbild schuf? In der Tat stand ich nie mit den Füßen auf dem Boden der Tatsachen, sie trugen mich in die Lüfte. „Wozu brauche ich Füße, wenn ich Flügel zum Fliegen habe“, sagte einmal die mexikanische Malerin Frida Kahlo, über die ich noch ausführlich berichten werde. Sie hatte in jungen Jahren einen schweren Unfall und saß lange Zeit im Rollstuhl. Wer gerne auf dem Kopf steht, möchte die Welt aus einer anderen Perspektive erleben und gestalten. Der Maler Marc Chagall, der sein ganzes Leben hindurch ein großes, fantasievolles Kind geblieben ist, malte viele Figuren, deren Kopf vom Körper abgetrennt irgendwo im Raum schwebt.

	Ich spielte mit dem Leben Ball

	wie auf Bildern von Chagall.

	Mein Kopf, er schwebte lose

	über mir, wie in Hypnose. 

	 

	Diese Weltfremdheit und naive Unbekümmertheit war auch mein Markenzeichen. Meine Lebensträume hatten nie mit Geld oder Ruhm zu tun. Ich lebte sozusagen mit dem Rücken zur Welt und betrachtete das Leben nicht mit praktischen oder berechnenden Augen. Das Sternbild Wassermann, dem viele Künstler angehören, ist nicht unbedingt geschäftstüchtig. Am Theater wird man in den seltensten Fällen berühmt. Nur über die ständige Medienpräsenz durch den Bildschirm kann man sich einen Namen machen und ein abgesichertes Dasein führen. Ohne diese mediale Beweihräucherung wird man nicht prominent, und verschwindet in der Versenkung. Allerdings gehört dazu nicht unbedingt künstlerische Qualität, sondern vor allem Beziehung, Glück und Optik.

	In diesen jungen Jahren interessierte ich mich für das männliche Geschlecht lediglich als Spielkameraden, während dieses mir ein anderes Begehren entgegenbrachte. Obwohl ich die Jungs alle abblitzen ließ, schmeichelte das meiner Eitelkeit. Das wiederum verursachte Neid und Eifersucht bei den Mitschülerinnen. Schon als Kind wurde ich mit Eifersucht und Ablehnung konfrontiert. Ich fühlte mich oft allein, ein Gefühl, das mich das ganze Leben hindurch begleitete. Immer wieder bekam ich Mauern zu spüren, die andere gegen mich aufbauten. Man möchte gemocht werden, nicht nur bewundert, beneidet, oder sogar gehasst. So wurde mein unbekümmertes Wesen mit der Zeit von tiefer Melancholie überschattet.

	 

	KINDERLAND

	 

	Puppen, Bären, Lockenköpfe,

	Schaukelpferd und Spielzeugbahn.

	Abgeschnitten längst die Zöpfe,

	der Kalender hält nicht an.

	 

	Ach, wie ist in Windeseile

	diese Zauberwelt verweht.

	Und das helle Kinderlachen

	ist verstummt zum Nachtgebet.

	 

	Heimlich nur, an manchen Tagen,

	singt und spielt es noch in mir.

	Und mit Purzelbäume-Schlagen

	klopft die Kindheit an die Tür.

	 

	Geht die Unschuld auch verloren,

	dieser kinderblanke Blick.

	Bleibt kein Haar dir ungeschoren,

	sitzt die Angst dir im Genick.

	 


Lach ihr mutig ins Gesicht,

	leg Gedanken nicht in Falten.

	Gib der Schwere kein Gewicht,

	mache keine Last aus Altem.

	 

	Wenn Kummer an der Seele nagt,

	wechsle schnell das Hemd.

	Danke jedem Tag,

	denn jeder Tag ist ein Geschenk.

	 

	Das Kinderland endete abrupt mit der Pubertät, die mir Angst machte, statt zu sexualisieren und mich auf das kommende Leben als Frau vorzubereiten. Das Kind in mir wollte weiterspielen dürfen. Daher habe ich mir mein Leben lang eine gewisse Kindlichkeit bewahrt. Der berühmte Theaterregisseur Max Reinhardt hatte einmal gesagt: „Schauspieler haben ihre Kindheit in die Tasche gesteckt, um damit ihr Leben lang weiterzuspielen.“

	Während das andere Geschlecht für meine Schulkameradinnen mehr und mehr an Bedeutung gewann, fand ich vorerst wenig Gefallen daran. Die draufgängerische Pippi Langstrumpf entwickelte mit dem Älterwerden eine große Schüchternheit. Als Spätentwicklerin hatte ich auch nie, wie die meisten meiner Mitschülerinnen, den Wunsch nach einem Kind. Erst im höheren Alter, als es zu spät war, bedauerte ich ein wenig diese Entscheidung, die aber dennoch für meinen Werdegang und meine künstlerische Entwicklung notwendig war.

	Mein Vater war ein attraktiver, gebildeter und gepflegter Mann mit preußischen Tugenden. Er war sehr sportlich und hatte eine athletisch gebaute Statur. Auch konnte er gut Geige spielen und zeigte handwerklich großes Geschick. Als gebürtiger Ostpreuße schwärmte er von der Kurischen Nehrung, an der er seine Kindheit verbrachte. Thomas Mann bezeichnete sie einmal als eine „Landschaft, die einen erst auf den zweiten Blick umarmt und dann nicht mehr loslässt“. Leider hatte ich diese Landschaft und auch meine Großeltern väterlicherseits nie kennen gelernt. Im Gegensatz zur Familie meiner Mutter, die aus gesellschaftlich höheren Kreisen in Portugal stammte, lebten seine Angehörigen in der Natur und nah an den Menschen. Daher fühlte er sich in dem vornehmen Ambiente der mütterlichen Verwandtschaft nie richtig zuhause. Von ihm und auch meiner Mutter habe ich die Liebe zu Tieren und Pflanzen. Er kannte jede Vogelstimme und jeden Baum, und sogar die botanischen Namen vieler Pflanzenarten. Außerdem öffnete er mir den Blick für den Sternenhimmel und machte mich mit dem Universum und den Sternzeichen vertraut. In jungen Jahren zog es ihn nach Portugal, wo er als Lehrer an einer deutschen Schule in Porto unterrichtete. Hier lernte er meine Mutter kennen und heiratete sie. Allerdings kehrte er vor dem Zweiten Weltkrieg nach Königsberg, dem heutigen Kaliningrad, zurück. Meine Mutter blieb während dieser Zeit in Portugal. Über das Kriegsgeschehen habe ich wenig erfahren, denn in der Familie wurde so gut wie nie darüber gesprochen. Man schottete sich ab. Nach dem Krieg kam meine Mutter nach Deutschland und zog mit meinem Vater ins Saarland. Dort gab es eine Blindenschule und mein Vater machte eine zusätzliche Ausbildung als Blindenlehrer. Danach wurde er Direktor einer Blindenschule in Lebach, einer kleinen dörflichen Gemeinde mitten im Saarland. Hier wurde ich geboren.

	Bei seinen Schülern war er sehr beliebt und legte großen Wert auf korrektes Sprechen, was mir in meinem späteren Beruf sehr zugute kam. Dialekt war im Elternhaus verboten. Dabei war ich Mundarten gegenüber sehr aufgeschlossen und liebte es zu imitieren. Dialekt ist fantasievoller und emotionaler als die korrekte Aussprache und verbindet einen Menschen mit seiner Heimat. Später konnte ich dieses Talent in meinem selbst geschriebenen kabarettistischen Bühnenprogramm über „Erika Mann“ anwenden. Da ich Saarländisch schwätzen konnte, machte ich mich bei meinen Mitschülern beliebt, denn „Eich wor enne von denne“. Ich war eine von denen und ich hob mich nicht von ihnen ab. Man kann sagen, mein Vater brachte durch seine deutliche Artikulation Blinde zum Sehen. Es gibt ein Buch eines blinden Autors namens Jacques Lusseyran, der sein Augenlicht in jungen Jahren verloren hatte und dadurch viel intensiver sehen lernte. Es nennt sich „Das wiedergefundene Licht“. Wenn einer unserer Sinne fehlt, werden die anderen erweitert. Man hört genauer, wenn man nichts sieht und man sieht mehr, wenn man nichts hört, denn kein Wort oder Auge lenken ab. Auch förderte mein Vater meine musikalischen und sportlichen Talente und legte in der Erziehung großen Wert auf korrektes Benehmen, Disziplin und ein sicheres Gehalt. Mein freies, wenig profitorientiertes Denken musste aus anderen Welten stammen, denn es war familiär nicht vorgeprägt. 

	Meine Mutter, eine stille, liebenswerte, attraktive Frau, hatte ebenfalls schöngeistige Veranlagungen. Sie liebte es zu schreiben und hatte bis ins hohe Alter eine wunderschöne Handschrift. Beide Elternteile konnten auch gut malen. Mein Vater kreierte eigene Bilder, während meine Mutter ein großes Kopier-Talent besaß. Vor allem die Werke von Vincent van Gogh hatten es ihr angetan.

	 

	[image: Ein Bild, das Bild, Zeichnung, Schiff, Wasserfahrzeug enthält.
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	„Fischerboote“ (Vincent van Gogh)

	(Kopie meiner Mutter)


Leider hatte ich mich in meiner jugendlichen Egozentrik und Unerfahrenheit nie für die künstlerischen Talente meiner Mutter interessiert. Erst sehr viel später erkannte ich den wertvollen Schatz in ihrem Innern und bereute zutiefst mein Desinteresse an ihrem Innenleben und ihren Fähigkeiten. Als sie starb schrieb ich mir in Form eines Gedichts, mein Versäumnis und meine Trauer von der Seele.

	 

	MÜTTERLEIN

	 

	Verlassen ist das Lebenshaus, Freund Hein hauchte den Atem aus.

	Du warst zuletzt nicht zu beneiden, 

	nun bist erlöst du von den Leiden.

	 

	Du hattest stets ein Lächeln im Gesicht, am Ende löschte Trauer dieses Licht.

	Die Seele fliegt hinauf in Himmels Fernen,

	auf dem Weg zu anderen Sternen.

	 

	Du hast mich in die Welt geboren, nun geht das Kind in mir verloren.

	Das Elternhaus steht öd und leer, 

	die Pendeluhr, sie schlägt nicht mehr.

	 

	So gütig war dein Wesen, so sanft und ohne Klagen. 

	Hast mich bewacht, in mir gelesen, 

	ich hab’ versäumt, dich zu befragen.

	 

	Du welktest still in dich hinein, und warst im Innern oft allein.

	Ich war zu jung, dein Leid zu lindern, 

	und dein Vereinsamen zu hindern.

	 

	Wie warst du Trost für deiner Kinder Seelen.

	Nun bist du fort, wie sehr wirst du mir fehlen.

	Ich trage dich ganz tief in mir.

	 

	Mütterlein – ich danke dir.

	 

	 


Mit ihren künstlerischen Interessen hatten beide Elternteile einen großen Anteil an meinem Werdegang. Allerdings war Kunst als Beruf wegen der mangelhaften und unsicheren Bezahlung für meinen Vater kein Thema. Seiner Meinung nach war sie lediglich ein wunderschönes Hobby. 

	Meine Mutter war sehr introvertiert und zurückhaltend, und behielt ihre persönlichen Gefühle für sich. Vielleicht hatte sie in ihrem wohlhabenden Elternhaus zu wenig Mutterliebe erfahren, da sich ein Kindermädchen um sie kümmerte und ihre Mutter sehr autoritär war. Ich hatte sie nie weinen sehen. Eine vornehme Erziehung zeigt keine Tränen und große Emotionen. Daher lebte ich unbekümmert mein eigenes Leben. Ich sah meine Mutter immer nur in ihrer Mutterrolle, und nicht als eine Frau mit eigenen Vorstellungen, zumal sie ihre Empfindungen und Sehnsüchte selten formulierte. War sie eigentlich glücklich in ihrer Ehe, oder hatte sie das Eheleben manchmal bereut? Wäre sie gerne in Portugal bei ihrer Familie geblieben? Hätte sie ihren ursprünglichen Beruf der Goldschmiedin gerne weiter ausgeübt? Freute sie sich über den Werdegang ihrer Tochter, oder machte sie sich über ihr ungesichertes Künstlerdasein Sorgen? Wie kam sie nach dem Tode ihres Mannes mit dem Älterwerden und Alleinsein zurecht? Sie hat sich nie darüber geäußert, und ich war zu jung sie zu befragen ...

	 

	Meine Großmutter mütterlicherseits stammte aus einer sehr begüterten Familie, die in Reichenberg ansässig war, einer Stadt im Sudetenland, der heutigen Tschechoslowakei. Ihr Großvater, also mein Ururgroßvater, war Minister unter Kaiser Franz-Josef. Vor dem ersten Weltkrieg war sie mit ihrem Mann nach Portugal ausgewandert und lebte in Porto. Meine Mutter wurde in Vigo, einer nordspanischen Hafenstadt in der Nähe des berühmten Wallfahrtsortes Santiago de Compostela, geboren. Ihre Jugend verbrachte sie allerdings bei ihren begüterten Großeltern, die in Reichenberg geblieben waren. Dort erlernte sie die Goldschmiedekunst und entwarf Schmuck. Auch war sie sehr sportlich, konnte gut reiten, und besaß sogar ein eigenes Pferd. Dann kehrte sie nach Porto zu ihren Eltern zurück und lernte meinen Vater kennen. 

	Während meiner ganzen Schulzeit bis zu meinem 22. Lebensjahr, dem Tod meiner Großmutter, verbrachte ich die Sommerferien immer in Porto. Die Großeltern und die beiden älteren Schwestern meiner Mutter, die ebenfalls verheiratet waren, führten dort ein feudales gesellschaftliches Leben. Alle Familienmitglieder, mit Ausnahme meiner Mutter, wohnten auf einem großen gepflegten Anwesen mit drei Villen in Portos beliebtem Badevorort Foz do Douro. Hier mündet der Douro, der große Fluss Nordportugals, in den Atlantik.
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	Familie in Portugal


Mein Großvater, den ich sehr liebte, leitete dort ein bedeutendes Chemie-Unternehmen. Auch war er Konsul für Mexiko. Er starb in meinem achten Lebensjahr. Zu meiner Großmutter hatte ich nie ein besonders inniges Verhältnis, da sie wenig Emotionen zeigte, und sehr auf korrektes Benehmen achtete. Ich war ein sehr lebhaftes Kind und fühlte mich von ihr immer unter Druck gesetzt. Als ich ihr eines Tages ein kleines Küken aus dem Hühnerstall des Anwesens auf ihren Tisch im Salon setzte, um sie zu belustigen, rügte sie mich mit strengen Worten, was meine Kinderseele zutiefst verletzte.

	Das Personal bestand aus fünf portugiesischen Dienstboten, der Köchin Maria, dem Zimmermädchen Maria Emilia und der Schneiderin Luisa, die für die Kleidung der Familie zuständig war. Zu dieser Zeit florierte in Porto die Textilindustrie, da es noch wenig Fertigmode zu kaufen gab. Unsere Kleidung stammte aus zahlreichen Stoff- und Kurzwarenläden Portos, die Luisa modisch verarbeitete. Der Gärtner Francisco pflegte die parkähnlichen Gartenanlagen und Lourenço, der Chauffeur, steuerte die Familie zum Einkaufen zu den Märkten oder bei den gemeinsamen Ausflügen der deutschen Kolonie ins Landesinnere. Ein beliebtes Ausflugsziel war auch das Douro-Tal, das älteste Weinbaugebiet der Welt, woher der berühmte Portwein stammt. An den Sonn- und Feiertagen vergnügte sich die gehobene deutsche Gesellschaft mit Picknick und Hängematten in den Pinienwäldern der hügeligen nördlichen Region, oder bei Hummer und Portwein in exklusiven Restaurants. Sehr beliebt war auch das Baden im Douro, oder in den vielen regionalen Schwimmbädern. Heute stehe ich dieser wohlhabenden, sich um sich selbst drehenden höheren Gesellschaft sehr kritisch gegenüber. 

	Ich war die Jüngste des Familienclans und führte das Luxusleben einer kleinen Prinzessin, was weder beruflich noch privat förderlich ist. Diese verwöhnte Kindheit, die einen fürs Leben prägt, stand mir im Erwachsenenalter oft im Weg, da sie mein Bewusstsein für die Wirklichkeit verschleierte. Fast Alles, was folgte, ob Gutes oder Schlechtes, ist darauf zurückzuführen. Meine Mutter konnte nicht kochen, da es ja eine Köchin gab. Daher stammt wohl auch mein geringes Interesse an Kochkunst. Das wiederum hatte die positive Auswirkung, dass ich mein Leben lang kaum Gewichtsprobleme hatte. Auch die Wahl meiner späteren Bühnenrollen, die Intendanten für mich vorgesehen hatten, war von dieser weltfremden, illustren Kindheit beeinflusst, denn ich wurde oft mit Figuren der höheren Gesellschaftsschicht besetzt, wie beispielsweise Schillers „Maria Stuart“, Lessings „Minna von Barnhelm“ oder Ibsens „Nora“. Es war eine fatale Erziehung, da sie nicht für das wirkliche Leben taugte.

	Ich fühlte mich zwar geliebt, aber wurde nur selten in den Arm genommen und verhätschelt, was wohl eine Folge der Erziehung meiner Mutter durch ein Kindermädchen war. Es gab wenig Austausch von Streicheleinheiten. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich immer großen Wert auf Unabhängigkeit legte, und mich lange Zeit der Sexualität verweigerte. Auch sprach man wenig über das Weltgeschehen und Politik, aber möglicherweise hatte ich diese Thematik als Kind auch überhört. Man schottete sich ab, und nur wenige Menschen hatten Zutritt in diese scheinbar heile Welt. 

	Eigentlich hatte ich meine Eltern nie richtig kennengelernt, denn wir Kinder blieben von allem Hässlichen verschont. Kriegserlebnisse wurden nicht thematisiert. Obwohl mein Vater mit einer Schusswunde an der rechten Schulter aus dem Zweiten Weltkrieg nach Hause kam, hatte er sich nie darüber geäußert. Welche Rolle spielte er unter dem Naziregime? War er womöglich Offizier und versuchte diese schlimme Zeit durch Nichtbeachtung zu verdrängen? Die harte Wirklichkeit hatte in dieser Familie keinen Zutritt. Ich wuchs auf in einer irrealen Welt und war auf das reale Leben nicht vorbereitet. Weder die großbürgerliche Familie in Portugal noch das ebenfalls gut situierte bürgerliche Kleinstadtleben im Saarland, beschäftigte sich mit dem „was die Welt im Innersten zusammenhält“, wie es Goethe in seinem „Faust“ formuliert. Daher fand ich wenig Zugang zu geisteswissenschaftlichem Denken. Auch der Glaube spielte in der Familie keine wesentliche Rolle. In einem Haus, das keine finanziellen Sorgen kennt, wird man nicht unbedingt religiös erzogen. Vor den höheren Dimensionen des Seelenlebens, dem Jenseits oder möglicher Wiedergeburt, verschloss man die Augen, was wohl mit dem Kriegsgeschehen zu erklären ist. Dennoch ging ich auf Wunsch meiner Eltern jeden Sonntag in die katholische Kirche.

	Ich war ein Kind, das nicht erwachsen werden wollte, und brauchte erst eigene Schicksalsschläge, um aus meiner ungetrübten, kindlichen Vorstellungswelt auf den Boden der Wirklichkeit zu gelangen. Bekanntlich öffnen sich erst dann die Tore der Erkenntnis. Diese Kinderseele habe ich mir sehr lange bewahrt, was offensichtlich mein Altern hinauszögerte. Menschen, die ihren Halt im Glauben finden und von Gottvertrauen geleitet werden, haben meist schon in jungen Jahren existentielle Umbrüche erlebt und seelischen Schaden erlitten. Sie sind nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

	Nach dem Abitur hatte ich keine Berufsvorstellung. So fügte ich mich vorerst dem Wunsch meines Vaters und ließ mich an einer pädagogischen Hochschule im Saarland zur Volksschullehrerin ausbilden. Meine erste Unterrichtsstunde als Referendarin wurde zum Desaster. Die Kinder spürten wohl meine Unerfahrenheit und tanzten mir auf der Nase herum. Es mangelte mir offensichtlich an Autorität und auch an Leidenschaft für diesen Beruf, was bei meinen Charakterzügen nicht verwunderlich war. 

	Dem missglückten Volksschullehrerstudium folgte eine Ausbildung zur Dolmetscherin, denn durch meine Musikalität hatte ich großes Sprachtalent. Ich ging an die Universität nach Tübingen, um Französisch und Portugiesisch zu studieren. Auch dieses Studium brach dieses verwöhnte, durchs Leben flatternde kindliche Individuum namens Veronika Kranich nach zwei Semestern ab, da man sich in diesem Beruf hauptsächlich mit nüchternen Vokabeln und Grammatik herumschlagen musste. Danach studierte ich Französisch und Biologie an der Universität München, um mich zur Realschullehrerin ausbilden zu lassen. Damit hoffte ich meine beiden Hauptinteressen, Sprachen und Naturwissenschaft, miteinander verbinden zu können. Ich schaffte es zwar bis zum Examen, aber in meinem Herzen schlug immer noch keine Pädagogin. Wie soll ein Mensch Kinder unterrichten und erziehen, der selbst noch Kind war ... 

	Mein erster Freund Antoine, der mit mir auf dem gleichen Gymnasium im Saarland das Abitur gemacht hatte, ging nach München, um Theaterwissenschaft, Schauspiel und Gesang zu studieren. Er sah in mir ein beachtliches Potenzial für den Schauspielberuf durch meine Spielleidenschaft, meine blühende Fantasie, Sportlichkeit und Musikalität, und auch durch mein Aussehen. Meine Mutter unterstützte mich finanziell heimlich bei dieser zusätzlichen Ausbildung, denn sie hatte durch ihre eigenen schöngeistigen Veranlagungen für den Künstlerberuf großes Verständnis. Mein Vater hat meine Theaterleidenschaft im Nachhinein zwar geduldet, aber nicht wirklich gebilligt. So kam es, dass ich während des Realschullehrerstudiums zusätzlich Schauspielunterricht nahm, ohne dass er etwas davon wusste. Ich machte brav mein Examen als Lehrerin, aber nach der gleichzeitigen dreijährigen Schauspielausbildung bei einem Privatlehrer entschied ich mich, zum großen Bedauern meines Vaters, für das Theater. Das brachte meinem Leben zwar Erfolg und auch Erfüllung, aber wenig Sicherheit. Dennoch habe ich mein Schauspielerdasein nie bereut. Mit viel Talent und Glück kann es, trotz schwieriger konkurrenzbedingter und finanziell oft magerer Auswirkungen, ein Traumberuf sein. Erst im höheren Alter spürte ich meine Defizite, da ein Bühnenleben wenig lebenstauglich ist. Die Wirklichkeit hielt erst sehr spät, im weit fortgeschrittenen Alter, Einzug in mein Leben. 

	Ich war nicht das wohlerzogene Mädchen, das ich sein sollte, sondern immer eine unangepasste Individualistin, die sich selten nach den Erwartungen und Wünschen anderer richtete. Man kann sagen, ich war eine Rebellin. Mein erstes Engagement erhielt ich in Dinkelsbühl, einem mittelalterlichen Ort in der Nähe von Rothenburg an der Tauber. Dort befand sich die kleinste Freilichtbühne Deutschlands. Den ungeliebten Lehrerberuf konnte ich somit, sehr zum Verdruss meines Vaters, an den Nagel hängen. Er erlebte mich zwar in meiner Anfangszeit in einer ersten tragenden Rolle, aber leider war es ihm durch seinen frühen Tod nicht vergönnt, das beachtliche Talent seiner Tochter in ihren späteren vielen Hauptrollen der Weltliteratur an einem bekannten Hamburger Stadttheater kennen zu lernen. Ich hätte ihm gerne seinen Traum erfüllt, auf mich stolz sein zu können …

	Ich stellte mir die Frage, wieso ich mich so eklatant abhob von dieser höheren, begüterten Gesellschaftsschicht? Eine bürgerliche Erziehung legt Wert auf ein geregeltes Einkommen, das die Zukunft überschaubar macht. Die meisten Familienmitglieder waren Geschäftsleute oder Lehrer. Kunst versprach keine solide Basis und entsprach auch nicht der damaligen bevorzugten Bestimmung einer Frau.

	Wie weit wird unser Leben von den Genen, vom Schicksal oder vom Zufall gelenkt? Oder ist es Karma? Ich bin der Überzeugung, dass man bereits mit einer besonderen Bestimmung auf die Welt kommt, und dass jeder Mensch seinen Weg in sich selbst finden muss, um glücklich zu werden. Weder Kinder noch Besitz waren für mich vorrangige Werte. Ich hatte das „freie Vogelgefühl“, wie die Malerin Paula Modersohn-Becker einmal über sich selbst sagte. Dieser Malerin fühlte ich mich ein wenig verwandt. Ich vertraute dem gut situierten Background der Eltern und Großeltern. Diese naive Gutgläubigkeit, die von Absicherung und einem geregelten Leben nichts wissen wollte, stand meiner Karriere oft im Weg. Auf der anderen Seite machte sie mich zur Kämpferin, die sich unermüdlich nach jedem Tiefschlag wieder ins Leben zurückarbeitete. Etliche Male stand ich vor einem Abgrund, aber es gab immer wieder einen Schutzengel, der mich daran hinderte hinunterzuspringen.

	Eigentlich war nicht ich der Schöpfer meines Lebenswegs, sondern andere haben mich gesteuert, gelenkt und gefördert. Ich nahm lediglich an, was mir begegnete und gefiel. Das Rollenangebot war überaus verlockend, und nach einer abwechslungsreichen Lehrzeit in der Provinz, bei der ich von Theater zu Theater wechselte und das Handwerk von der Pike auf lernte, durfte ich mein Talent bald als Protagonistin in unzähligen Werken der bedeutendsten Autoren der Weltliteratur an einem großen Hamburger Stadttheater beweisen. Sprachliche Fähigkeiten, Emotionalität und äußerliche Attribute prädestinierten mich für das anspruchsvolle Charakterfach. 

	Da ich etliche Male im Laufe meiner Karriere mit Mobbing konfrontiert wurde, gab es zahlreiche Umbrüche in meinem Leben, die mich in neue künstlerische Bahnen lenkten. Immer wieder bekam ich die Schattenseiten des Erfolgs zu spüren, und musste mich umorientieren. Diese waren allerdings notwendig für meine Entwicklung, denn auf der Sonnenseite des Lebens entsteht keine Kreativität. Dem Schauspiel folgten im fortgeschrittenen Alter lyrische Programme. Ich schrieb eigene Gedichte und betätigte mich als Songwriterin und Sängerin. Mit Anfang 50 kreierte ich eigene Theaterstücke über berühmte, schicksalsgeprüfte Künstlerinnen, denen ich mich ein wenig zugehörig fühlte. Offensichtlich hat mich die jahrelange Beschäftigung am Theater mit der Sprache der großen Autoren der Weltliteratur geschult und zum Schreiben eigener Bühnenprojekte befähigt. Zuletzt hielt ich zusätzlich bebilderte Beamer-Vorträge über das Leben und Werk der bedeutendsten Maler des 19. und 20. Jahrhunderts. Sie wurden mir von einem in die Jahre gekommenen Kunstprofessor als Rettungsanker für den Fall eines Karriereknicks angeboten. Mit einem Mal wurde das oft tragische Schicksal vieler Künstler der malenden Zunft zu meiner neuen Leidenschaft. Ich erkannte in deren meist solistischem, wenig lukrativem Lebenslauf, etliche Parallelen. Mit Anfang 60 gestaltete ich eigene Kunstvorträge, mit denen ich mir ein neues Fanpublikum eroberte. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal auf diese Kunstvorträge angewiesen sein würde, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dieser weitsichtige, kluge, hilfsbereite Mensch wusste um den schwankenden Boden unter den Füßen von Schauspielern, und wie wichtig es ist, in diesem Beruf ein zweites Standbein zu haben.
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	Claude Monet

	(Vortrag im Heidbarghof, einer Bauernscheune in Hamburg – Fotomontage Heide Katzera)
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	Pablo Picasso

	(„Kunst&Kaffee&Kuchen“ in einem Bürgersaal bei Hamburg)

	 

	Mein Leben war eine ständige Fahrt auf der Achterbahn. Ich surfte mich auf hohen Wellen durchs Leben, die aber oft über mir zusammenschlugen. Es war ein Leben im Scheinwerferlicht, auf einem Podest, nicht auf dem Parkett der Wirklichkeit. Der Künstlerberuf ist sehr von Beziehungen abhängig. Mein größter Fehler war es, mich um diese wichtige Kontaktschiene nie gekümmert zu haben. Im Familienkreis gab es keine künstlerische Verwandtschaft, die den Werdegang enorm erleichtert. Durch mein wohlsituiertes Elternhaus hatte ich lange Zeit keine finanziellen Probleme, und so fehlte mir die weit verbreitete Sucht nach Absicherung, finanziellem Gewinn und Ruhm. 

	Im Nachhinein muss ich sagen, dass mir der Durchbruch zu wohlhabenderen Daseinsformen zum Glück erspart geblieben ist, denn ich konnte mich nie auf meinen Lorbeeren ausruhen. Man sagt, dass auf der Schattenseite des Lebens die schönsten Rosen blühen, und in der Tat gab es in meinem Leben nach jedem schmerzlichen Ende einen neuen kreativen Anfang. Es mangelte nicht an negativen Erfahrungen, die sich aber immer als glückliche Fügung entpuppten.

	 

	 

	
3
ANTOINE – Mr. Higgins


	Erste Jugendliebe

	„Wer in die Fußstapfen anderer tritt, 
hinterlässt keine Spuren.“

	(Galileo Galilei)

	 

	Wie hat eigentlich alles begonnen? Wer war der Mann, der mich für die Welt des Theaters begeisterte? Ich kehre noch einmal zurück zu meinen Anfängen und versuche das Lebensgefühl wieder zu erwecken, welches ich im jugendlichen Alter von 18 Jahren hatte. Nach dem Abitur trennten sich die Wege der Klassenkameradinnen. Die meisten blieben in ihrer Heimat hängen und gründeten dort eine Familie. Ich hingegen hatte schon immer das Zugvogelgefühl und legte keinen Wert auf Heirat, Familie und Häuslichkeit. Mein Nachname „Kranich“ war mein Markenzeichen. Auf keinen Fall sollte das Leben gleichmäßig dahinplätschern und alltäglich werden. Alles lag noch vor mir wie eine weiße Landkarte mit nach vielen Richtungen offenen Wegen.

	Wenn man weiß, was man will, ist alles möglich. Aber was wollte ich? Eigentlich wollte ich nur weiterspielen und den Ernst des Lebens aussperren. Nach einigen von den Eltern vorgeschlagenen, aber gescheiterten Versuchen in der Heimat beruflich Fuß zu fassen, zog es mich nach München, um dort zu studieren. Ich folgte einem Schulkameraden mit Namen Antoine, der sich in mich verliebt hatte. Er war gebürtiger Franzose, aber seine Familie lebte seit langem im Saarland, das ja an Frankreich angrenzt. Wir waren am selben Gymnasium und hatten dort gleichzeitig das Abitur gemacht. Er war ein attraktiver, künstlerisch begabter, sehr belesener junger Mann mit brillantem Verstand. Auch eroberte er mit seinen verführerischen dunklen Augen und dem schwarzen vollen Haar die Herzen der Mädchen im Sturm. Durch seine rhetorische Brillanz, seine literarischen Kenntnisse und seine Musikalität hob er sich ab von den anderen Schulkameraden. Seine Sprache war gebildet, sein Schreibstil frei von Banalität. Auch schrieb er schon in jungen Jahren gute Gedichte, in denen er sein Seelenleben verarbeitete. Aber damit schaffte er auch eine gewisse Distanz.

	Man weiß von dem Dichter Rainer Maria Rilke, dass sich hinter seinem kunstvoll gestalteten Wort eine äußerst schwierige Person verbarg, die als Mensch wenig zugänglich war. Die Malerin Paula Modersohn-Becker, die Bildhauerin Clara Westhoff und den Dichter Rainer Maria Rilke verband in der Worpsweder Künstlergemeinschaft zu Beginn des 19. Jahrhunderts zunächst eine enge Freundschaft, die aber im Laufe der Zeit in die Brüche ging. Paula distanzierte sich von Rilke, als sie erkannte, dass seine kunstvollen erhabenen Worte sein wahres Ich verschleierten. Sie sagte einmal über ihn: „Rilke will seine Statur vergrößern, indem er sich als Mittelpunkt inszeniert. Frauen sind für ihn Geliebte und Musen, aber keine gleichberechtigten Partnerinnen. Sie haben für ihn da zu sein und sollen möglichst wenig Eigenes entwickeln.“ Clara, die Bildhauerin, war nach der Ehe mit Rilke nicht wiederzuerkennen. Er machte sie zu seinem Geschöpf und sperrte sie in seinen Kunstkäfig. Sie verlor ihr unbeschwertes Wesen und ihre künstlerische Begabung kam zum Erliegen. Das Zusammenleben erlaubte keinen Alltag, die Ehe zerbrach. 

	Warum schreibe ich das? Etwas von der Attitüde Rilkes steckte auch in Antoine. Selbstbewusstsein und jungenhafter Charme hielten sich bei ihm die Waage. Womöglich hätte mich ein ähnliches Schicksal ereilt, wenn die Beziehung nicht in die Brüche gegangen wäre. In dieser ersten ernsthaften Partnerschaft meines Lebens verlor ich im Laufe der Zeit meine kindliche Unbeschwertheit und mein Selbstvertrauen. Neben ihm konnte ich kein Ich entwickeln.

	Im Gegensatz zu mir war er sehr frühreif und wusste, was er wollte. Er konnte wunderbar singen und imitierte in jungen Jahren eifrig den weltberühmten Tenor Enrico Caruso. Opernarien und die Liederzyklen von Franz Schubert und Robert Schumann hatten es ihm angetan. Da ihm aber sein sonorer warmer Bariton nicht genügte, quälte er sich zum hohen C empor, um seinem großen Vorbild nachzueifern und zum Tenor zu mutieren. Er wollte in Höhen hinauffliegen, die seiner angenehmen Naturstimme nicht entsprachen, was für seine Zuhörer nicht immer ein Ohrenschmaus war. Was einem in den Schoß gefallen ist, weiß man bekanntlich wenig zu schätzen, denn wer möchte schon eine Amsel bleiben, wenn er in sich eine Nachtigall spürt ... Antoines Gesangskarriere fand damals leider nicht die erwünschte überregionale Anerkennung. Hätte er von Anfang an seinen wunderbaren Bariton ausgebildet, wäre er möglicherweise ein sehr bekannter Sänger geworden. Erst in höherem Alter blieb er seiner sonoren Naturstimme treu und fand ein entsprechendes Echo. Es ist immer gut, einen kompetenten Menschen an seiner Seite zu haben, der die eigenen Fähigkeiten objektiv einzuschätzen weiß. Ich hatte zum Glück immer gute Berater und Helfer, die mich durchs Leben leiteten.
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